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Merſeburgi
Funfter Jahrgang.

Ein Blick auf die Geſchichte von
St. Cloud. Wie ein jedes Land, jedes Volk
und jede Stadt, ſo hat auch jedes Schloß ſeine
Geſchichte, und dieſe iſt oft nicht minder wich-
tig, als die einer großen Hauptſtadt. Seit
dreißig Jahren iſt St. Cloud die Vorderſcene
der franzöſiſchen Politik; wichtige Erinnerun-
gen aller Art reihen ſich an dieſes beruhmte
Gebäude, welches das Verſailles des Kaiſer-
thums und endlich der letzte Aufenthaltsort
des Königs Karl X. war.

Unter der Regierung Ludwigs XIV. zierte
das Gebaäude eines reichen Steuerpachters den
Gipfel des von der Seine beſpulten freundli-
chen Hügels von St. Cloud, der ſich durch
ſeine reizende Lage und durch die einzig ſchöne
Ausſicht, welche er darbietet, auszeichnet.
Das Haus war ſchön und im Jnnern mit ſo
viel Luxus ausgeſtattet, daß man bei deſſen
Betrachtung Urſache hatte zu glauben, der
Beſitzer deſſelben müſſe bedeutende Summen
daran verwendet haben, um es des Namens
einer Villa de fermier-général würdig zu
machen. Es gefiel allgemein, mehr noch we-
gen ſeiner Lage, als wegen ſeiner Pracht und
man meinte, es möge ſich wohl nicht leicht ein
Ort finden, der geeigneter ſey, ein Luſtſchloß
fur den Bruder des Koönigs, den Herzog von
Orleans, aufzunehmen. Aber wie ſollte
man den Generalpächter verdrängen? Dem
Cardinal Mazarin ſchien eine Gelegenheit
gekommen, ein wohleingerichtetes und eines
Prinzen wurdiges Gebaäude um billigen Preis
zu gewinnen. Zu dieſem Zwecke verfuhr er alſo:

Er ließ den Steuerpachter vor ſich kommen
und bemerkte demſelben, es ſeyen verſchiedene
Gerüchte im Umlauf und man vernehme hier
und da gefährliche Einflüſterungen, deren Jn

ſche B lätter.
16. Februar.

halt kein anderer ſey, als daß man den Beſitzer
der Villa auf St. Cloud anſchuldige, Staats-
gelder unterſchlagen zu haben, ein Verbrechen,
welches der König mit exemplariſcher Strafe
zu züchtigen gewohnt war. Der Pachter ſuchte
ſich zu entſchuldigen, aber Mazarin entgegnete
kurz, daß der Luxus, mit welchem jene Villa
erbaut und ausgeſtattet worden ſey, allerdings
Veranlaſſung zu einigem Argwohn geben müſſe.
Einige Tage darauf warf Ludwig XIV., in-
dem er, ſeine Prunkzimmer durchſchreitend,
den Steuerpachter bemerkte, dieſem einen
Blick zu, deſſen Bedeutung der nun in Ungna-
de gefallene Mann wohl verſtand. Er wendete
ſich demnach an den verſchlagenen Mazarin,
beſchwor ſolchen, ſich bei dem erhabenen Kös-
nige der Sache eines Unſchuldigen anzunehmen
und das Gewitter, welches ſo drohend ſchien,
abzuwenden. Der Cardinal Mazarin kam auf
das ſchon fruüher Geſagte zurück und wieder-
holte, daß die Villa zu St. Cloud zu laut
gegen die Ehrlichkeit ihres Beſitzers ſpreche,
da ſie nothwendigerweiſe Summen von unge-
wohnlicher Größe müſſe gekoſtet haben und
noch immer koſte.

Ganz ungegruündet mochten die Beſchuldi-
gungen, welche dem Steuerpachter gemacht
wurden, nicht ſeyn denn das Luſthaus hatte
allerdings ſehr bedeutende Summen gekoſtet.
Der Angeklagte ſagte, ſich zu rechtfertigen
verſuchend, er habe durch eine zweckmäßige
und ſehr öconomiſche Einrichtung viel erſpart
und er mache ſich anheiſchig, durch Beibrin-
gung ſeiner Rechnungen darzuthun, daß die
Summe, die man fur ſo bedeutend halte, nur
gering ſey. Der Cardinal entließ den Finanz-
mann. Als am folgenden Morgen der König
zur Meſſe ging und ſeinen reichen Pachter be
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merkte, ſah er dieſen wieder gnädig an. Nach
beendigtem Gottesdienſte trat der heuchleriſche
Mazarin zum Pachter, nahm ihn bei Seite
und ſagte, er freue ſich unendlich, den erha-
benen König beſanftigt, ja ſogar eine Gele-
genheit gefunden zu haben, ihn fur die Dauer
dem Steuerpachter zu befreunden. Der König
wünſchte namlich, die Villa von St. Clonud zu
kaufen und biete ihrem Eigenthumer dafuür die
Summe, welche derſelbe ſelbſt geſtern angege-
ben habe, als er ſich wegen der Anklage, auf
ihren Bau unermeßliche Summen verwendet
zu haben, rechtfertigte. Der Steuerpachter
erſchrak; denn die am vorhergehenden Tage
von ihm angegebene Summe betrug nur den
zehnten Theil von der, welche die Villa in
der That gekoſtet hatte. Aber was war zu
thun Der Mann mußte gute Miene zum
ſchlimmen Spiele machen und dem Koönig die
Villa von St. Cloud abtreten. So wußte Ma-
zarin ſeinen Herrn à bon marcheé zu bedienen.

Jm Jahre 1782 kaufte Marie Antoinette
St. Cloud, 1790 wollte Ludwig VI. ſich zur
Feier des Pfingſtfeſtes dorthin begeben, ward
aber durch einen Zuſammenlauf im Hofe des
Schloſſes der Tuilerien davon abgehalten.
1793 wurde es fur den Staat gekauft und ein
Decret des National-Convents beſtimmte
daß die Häuſer und Garten nicht verkauft,
ſondern auf Koſten des Staats unterhalten
werden ſollten, um theils zum Vergnügungs-
ort des Volks, theils zu einem fur Landwirth-
ſchaft und Kunſte nutzlichen Etabliſſement zu
dienen.

Am 18. Brumaire hatte der Rath der Al-
ten, der Conſtitution gemaß, die Sitzungen
des geſetzgebenden Körpers nach St. Cloud
verlegt. Die Verſammlung nahm den größten
und prachtigſten Saal ein. Die Fünf-
hundert mußten ſich mit der Orangerie be-
gnügen. Der Zweck hiervon war, ihre Be-
trachtungen durch dieſe Entfernung dem Ein-
fluſſe Bonapartes zu entziehen. Man erinnert
ſich, wie dieſer an der Spitze ſeiner Adjntan-
ten in die Verſammlung eindrang, und wie
die Conſulargarde die Vertreter der Nation
mit gefaälltem Bajonette auseinander jagte.
Napoleon wurde zum Dictator ernannt.

Seit jener Zeit war St. Cloud der Lieblings-
Aufenthaltsort des neuen Herrſchers; dieſer
ſchien gern in der Wiege ſeiner Macht zu woh

nen, vernachlaäſſigte nichts, um das Schloß
zu verſchönern und machte ein Filial des Pa-
laſtes der Tuilerien daraus.

Wilhelmine, von Chalans. Eine
anſehnliche Strecke im Thäle Ruz in der Graf-
ſchaft Valengin entrichtet den Zehend ſeit der
Mitte des 16. Jahrhunderts nur mit der zwei-
undzwanzigſten Garbe. Folgendes iſt der
Urſprung dieſes Vorrechtes:

Wilhelmine von Chalans, Graäfin von Va-
lengin, war damals Gutsfrau jener Laänder-
ſtrecke. Eine gutmüthige, heitere Frau, liebte
ſie es, ſich oft mit ihren Bauern zu beſprechen,
fragte ſie um ihren Zuſtand, und hörte ihre
Klagen ſowohl, als ihre Freuden mit Freuden
an. Jhr gutes Herz gab ſich bei jeder Gele-
genheit zu erkennen, und obſchon alle ihre Un-
terthanen der reformirten Religion beigetreten
waren, wahrend ſie allein katholiſch blieb, ſo
hörte ſie doch nicht auf, ihnen Gutes zu er-
weiſen, ſo viel in ihrer Gewalt ſtand. Einſt
kamen auch die Bauern des Dorfes Chezard
zu ihr, und baten ſie, die Auflagen zu verrin-
gern, die auf ihren Feldern hafteten. „Recht
gern, meine Kinder!“ gab die Grafin zur
Antwort, „ich erlaſſe Euch die Halfte der
Steuern von allen jenen Grundſtucken, welche
ich zu Fuße an einem Tage zu umgehen im
Stande ſeyn werde.“ Man ſollte meinen, ſie
ſcherzte, denn ſie zählte damals achtzig Jahre,
und man durfte alſo nicht hoffen, daß die
Steuer auf dieſe Art viel vermindert werden
wurde. Allein die Grafin, ihrem Verſprechen
getreu, waählte zu ihrem Spaziergange den
längſten Sommertag und machte ſich mit dem
Aufgange der Sonne auf den Weg, geſtützt
auf eine ruſtige Frau in den beſten Jahren,
welche ſie unterſtutzen mußte. Als ſie ſtille
ſtand, um ein Wenig auszuruhen und ſich durch
ein kleines Mahl zu ſtarken, bezeichnete ſie
genan die Strecke, welche ſie zurückgelegt hatte.
Alſo marſchirte die gute alte Frau fort bis
zum Abend. Und als ſie dann angelangt auf
ihrem Schloſſe, die Bauern zu ſich kommen
ließ, um ihnen ein ſchriftliches Document
über die ihnen heute eingeraumten Vorrechte
zu uberreichen, waren dieſe nicht wenig er-
ſtaunt, zu vernehmen, daß ſie eine ſo große
Strecke durchſchritten habe. „IJch bin recht
mude, meine Kinder, daß muß ich wohl ſelbſt
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ſagen ſprach ſie lächelnd, „aber auch ſehr
vergnugt, daß der Himmel meine alten Beine
heute ſo ſehr geſtärkt hat, obſchon ich ihm bis
an meines Lebens Ende danken wurde, wenn
er mir fur heute, nur fur heute meine Fuüße
von zwanzig Jahren wieder geliehen hatte.“
„Eure Fuße,“ erwiederte ein Bauer mit Thra-
nen der Ruhrung, „ſind alt, äber Euer Herz
hat noch ſeine volle Jugend. Gott ſegne Euch,
würdige Frau, und erhalte Euch uns noch
lange.“

Geſparte Muähe. Der beruühmte und
witzige Englander Sterne pflegte zuweilen
kleine Reiſen zu Pferde zu machen von einem
einzigen Bedienten begleitet. Auf einer dieſer
Reiſen bemerkte er eines Morgens daß der
Bediente ſeine Stiefeln nicht gereinigt hatte,
die er eben anziehen wollte, um ſeine Reiſe
fortzuſetzen. John, rief er, warum habt ihr
meine Stiefeln nicht gereinigt? Ach lieber
Herr, erwiederte dieſer, ich dachte, weil es
ſo ſchmutzig draußen auf der Straße iſt, und
weil Eure Stiefeln doch wieder uüber und uber
beſpritzt ſind, bevor Jhr eine halbe Stunde
geritten ſeyd, ſo konnte ich mir diesmal wohl
die Muühe ſparen.

Sterne ſchien mit dieſem Grunde zufrieden;
wenigſtens zog er die ſchmutzigen Stiefeln an,
ohne ein Wort zu erwiedern, und ſetzte ſeine
Reiſe fort. Als er einkehrte, um Mittag zu
machen, gab er ſeinem Bedienten gemeſſenen
Befehl, die Pferde gut zu beſorgen, und den
Stall ohne ſeine beſondere Erlaubniß nicht zu
verlaſſen. Er ſelbſt aß mit gutem Appetit zu
Mittag. Nach Tiſche ging er in den Stall.
John, ſattle die Pferde, wir wollen ſogleich
weiter reiſen. Der Bediente, der ſchon lange
den Pferden neidiſch zuſchaute, wie ihnen der
Hafer ſo gut ſchmeckte, ſagte kleinlaut: Aber
lieber Herr, ſoll ich denn heute nicht zu Mittag
eſſen? „Freilich nicht, lieber John,“ erwiederte
der Herr ganz ruhig und ernſthaft, „denn ſiehſt
du, ehe du ein Paar Stundlein geritten biſt,
wirſt du doch wieder hungrig, und da wird
dirs wohl auch recht ſeyn, wenn ich dir heute
die Mühe des Eſſens ſpare.“
John fuühlte den Stich und ſchwieg. Und
weiter ging die Reiſe, voraus der Herr, ſeiner
Gewohnheit nach in einem Buche leſend, hin-
terdrein mit leerem Magen und betruübtem

Herzen der Bediente. Ein Reiſender, der
dem langſamen Zuge nachkam, hielt bei John
an: „Euer Herr muß ein gar gelehrter Herr
ſeyn mit Erlaubniß, wer iſt's denn

„Sterne,“ erwiederte John muürriſch.
„Ei, was ihr nicht ſagt, der beruühmte

Sterne! und wo geht denn die Reiſe hin,
wenn man fragen darf?“

„Was weiß ich's,“ ſagte John; „vermuth-
lich in den Himmel, denn er betet immer und
ich muß faſten.“

Sterne, der einen guten Scherz liebte und
Johns Antwort gehört hatte, wandte ſein
Pferd um, kehrte in den Gaſthof zuvuck, und
belohnte den launigen Einfall ſeines Bedienten
durch eine kraftige Mahlzeit.

Witzwort Talleyrand's. Als zur
Zeit der erſten Franzoſiſchen Revolution die
Decade ſtatt des Sonntags zum Ruhe- und
Feiertage gewahlt wurde fanden die Hand-
werker, welche gewohnt waren, jeden ſiebenten
Tag zu ruhen, die ununterbrochene Arbeit von
neun Tagen, aäußerſt laſtig. Hierauf weiſſagte
Talleyrand den Sturz des neuen Kalenders mit
folgenden Worten: „Unſere Decaden haben
zwei unbeſiegbare Feinde, namlich den Hem-
denwechſel und den Bart der Handwerker.

Der Herzog von Alembert. Vor
einigen Jahren hatte der gegenwartige Herzog
von Alembert ein Duell in Bruſſel und ſein
Gegner rannte ihm den Degen ſo tief in den
Leib, daß die Spitze wieder auf dem Rücken
heraus kam. Der, wie man glaubte, tödtlich
verwundete Herzog ſturzte zu Boden; im Fal-
len ſprang ihm ſein eigener Degen aus der
Hand flog dem Gegner ins Auge und drang
bis ins Gehirn, ſo daß er auf der Stelle todt
blieb. Als man die Körper wegſchaffte, legte
man den des Herzogs auf einen Karren und
eilte im ſcharfen Trabe nach der Wohnung
deſſelben, wobei er tüchtig umher geworfen
wurde. Aber dieſe Behandlung ſcheint äußerſt
wohlthatig auf ihn gewirkt zu haben denn
die Folge davon war, daß ſich der Herzog
erholte und heute noch lebt und dieſe Anec-
dote erzahlt.

Goldſmith's Comtoir-Denker. Jn
London lebte früher ein reicher Banquier jü
diſcher Nation, mit Namen Goldſmith.
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Das Perſonal ſeines Comtoirs war 30 Mann
ſtark, und dieſen Allen gab ein einziger Mann,
den ſich Goldſmith unter dem Prachttitel:
„wohlbeſtallter Denker“ hielt, Tag.
und Nacht ſo vollauf zu thuun, daß die Trage-
ren unter ihnen oft heimlich baten der Him-
mel möchte doch endlich einmal dem Denker
die Gedanken ausgehen laſſen. Das ganze
Geſchaft des Denkers beſchränkte ſich aber auf
die Auffaſſung und Erweiterung idealiſcher
Anſichten von dem Ein mal eins. Dieſe
Anſichten mußte er zu Handels-Jdeen verar-
beiten, die Jdeen auf Begriffe deſtilliren und
wenn er dieſe Begriffe zu Projecten verarbei-
tet hatte, das Product dem Herrn Gold
ſmith vorlegen. Dieſer prufte dann mit ſei-
nen Comtoir-Staatsraäthen die Projecte auf
dem Probirſtein der Praxis, und wenn ſie
die Probe hielten, wurden ſie beſchrankt oder
erweitert ausgefuhrt. Auf dieſem Wege er-
warb Goldſmith ungeheuren Reichthum.

Die bekannte Luftſchifferin Garnerin
ließ voriges Jahr in Berlin einen Circus
bauen, in welchem ſie ihre Luftfahrt beginnen
wollte, und hatte, um den großen Andrang
zu vermeiden, einen Wachter an die Thuür
deſſelben mit der Weiſung ſtellen laſſen, Nie-
manden ohne ihre Erlaubniß einzulaſſen.
Am Nachmittag endlich kam Demoiſ. Gar-
nerimn ſelbſt, um in den Circus zu gehen;
der Wachter jedoch, der ſie nicht kannte, ver-
weigerte ihr, ſeiner Jnſtruction treu, den
Eingang. Verdrußlich rief ſie aber mon Dieu,
ick bin Garnerin, Garnerin. Ja ick
ſeh't woll,“ erwiederte der Wäachter: „dat
Sie gerne rin will, aberſt et geht doch nicht!“

Furſt Blucher war in der früheren Cam-
pagne, als er noch Lieutenant war durch
einen Musketenſchuß am Fuße verwundet wor-
den. Die Wundarzte, welche damals noch.
viel mit dem Raſiermeſſer zu ſchaffen hatten,
unterſuchten die Wunde und fingen nach meh
reren mediciniſchen Kunſtausdrucken, die Blu-
cher nicht verſtand, zu ſchneiden an. Blucher
ließ es ruhig geſchehen Nachdem dieſe
Operation eine halbe Stunde gewährt, die
Wunde immer größer wurde und die Aerzte
kopfſchuüttelnd immer weiter ſchnitten fragte
Blucher endlich, was denn eigentlich daraus
werden ſolle? „Nun,“ entgegnete ein

Aesculap mit wichtiger Geberde, die Pincette
in der bluttriefenden Rechten haltend: Wir
ſuchen die Kugel.“ „Die Kugel?“ fragte
Blucher, „warum ſagen Sie dies nicht gleich,
die habe ich in der Taſche.““ Er hatte ſich die
ſelbe bereits ſelbſt herausgedruckt.

Ein Dresdener Blatt vom Herbſt v. J. ent
halt folgende drollige Anzeige: „Wegen des
dermaligen Strohbedarfs fur unſre Armee,
und um dem ubertriebenen Luxus, welchen
das ſchöne Geſchlecht fortwahrend mit den
Strohhüten treibt, Einhalt zu thun iſt das
Maaß derſelben von Polizei wegen auf hoch
ſtens 16 Zoll Breite oder 42 Zoll Durchmeſſer
feſtgeſetzt worden. Dawiderhandelnde haben
zu gewaärtigen, daß dergleichen ungebuhrliche
Strohdacher auf der Stelle confiscirt und an
das hieſige Proviantmagazin abgeliefert wer-
den.“ Als Veranlaſſung giebt man an, daß
bei dem letzten Einrücken einer Reiterwache
in Dresden, ein hungriges Kuüraſſierpferd
einer auf der Brucke ſtehenden Zuſchauerin
den Strohhut im Vorbeigehen vom Kopfe ge-
riſſen und aus dem Stegreif aufgefreſſen hat.

Zur Vermeidung der Wilddieberei muß bei
der Linienmauth in Wien Jeder, der ein tod-
tes Wildpret einfuhrt, einen Schußzettel von
dem Jageramte vorzeigen, in deſſen Revier
das Wild geſchoſſen worden iſt.
es ſich neulich, daß ein Verwalter auf dem
Lande ſeiner Herrſchaft nach. Wien ein leben-
diges Reh. ſandte; der Bauer aber, der es
uüberbringenſollte, hatte es unterweges verkauft
und das Geld vertrunken.
Herrſchaft ſpater gefragt wurde, wo denn das
Reh-ſey? antwortete er Man habe es ihm
an der Mauth weggenommen, weil er keinen
Schuß zettel vorzuzeigen gehabt habe.

Ein Franziskaner in einer franzöſiſchen
Provinzialſtadt hatte an dem Feſttage eines
Märtyrers eine Predigt gehalten, und durch
die anſchauliche Zergkiederung der großen Lei
den des heilig geſprochenen Martyrers ſeine
Zuhörer und Zuhörerinnen ſo in. Wehmuth
geſetzt, daß alle laut weinten und ſchluchzten.
Das ging dem gutmüthigen Franziskaner ſo
zu Herzen, daß er plötzlich inne hielt, und mit
beſaänftigendem Tone ſagte: „Meine Brüder
und Schweſtern weinet doch nicht ſo heftig
vielleicht iſt an allen dem kein wahres Wort.

Nun begab

Als er von der



Jn einer Landſtadt ſollte die bekannte Poſſe:
„Unſer Verkehr zum erſten Male aufgefuührt
werden. Der Theaterunternehmer wollte aber
vorerſt den Pfiffigen ſpielen und machte dem
Vorſteher der dortigen Judenſchaft das Aner-
bieten, gegen eine gewiſſe Summe Geldes auf
die Vorſtellung verzichten und das Stuck fur
immer unterdrucken zu wollen. „Daraus wird
nichts entgegnete der Vorſteher „wir ver-
lieren bei dem „Verkehr“ auf dem Thea-
ter weniger, als wenn wir uns in einen Ver
kehr mit Jhnen einlaſſen.

Thiere auf die Buhne zu bringen, iſt kei-
nesweges etwas Neues. Schon im Jahre 1650
wurde zu Paris, bei der Aufführung der Tra-
gödie Andromeda von Corneille, der Pega-
ſus durch ein wirkliches Pferd vorgeſtellt. Es
ſpielte ſeine Rolle zur Bewunderung der Zu
ſchauer, und machte alle die Bewegungen in
der Luft, die es ſonſt auf der Erde zu machen
pflegte. Um es dazu noch mehr anzureizen,
hatte man es zuvor hungern laſſen, und als
es auf der Buühne erſchien, ſchuttelte man die
Futterſchwinge in den Couliſſen. Das Roß
fing daher an zu wiehern und mit den Fuüßen
zu ſtampfen. Ein großer Theil des Publicums
ſtromte in das Schauſpielhaus, nicht um das
Werk CLorneille's um. das Pferd und ſeine
Capriolen zu ſehen.

Landwirthſchaftliches.
zen der öſtreichiſchen Monarchie gewütheten
Rinderpeſt (Löſer- Duürre) iſt durch eine That-
ſache bekannt geworden, daß durch das Auf
ſtreuen der Gerberlohe in einem Kuhſtalle,
und durch die in einem Gefaäße daſelbſt mit
heißem Waſſer täglich abgebruhte friſche Ger
berlohe, und eigentlich durch die. Abdampfung
derſelben, waährend alle übrigen Rinder in
dem Orte an dieſem Peſtubel gefallen ſind, das
Rindvieh in dieſem Stalle, wo die Abdam-
pfung geſchah, von der Anſteckung ganzlich
verſchont geblieben iſt, obgleich der Eigenthu-
mer des Viehes ein Rothgerber, alle Haäute
des r Viehes in dem Orte, in ſeiner
Gerberei ausgearbeitet hat

Ein einfaches Mittel, Obſthäume gegen
die. Verheerungen der Raupen und ande-
ver Jnſecten zu ſchützen Ein aufgeklarter und
unterrichteter Landwirth, Samuel. Curtis,, hat

Aus Anlaß
der im verfloſſenen Herbſte in einigen Provin
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dies Mittel angewandt und bereits die belohnendſten Fol
gen davon gewonnen Laſſen wir ihn ſelbſt ſprechen.

„Mein Obſtgarten, dem ich alle nur erſinnliche Sorg-
falt gewidmet und in welchem ich mehrere tauſend
Fruchtbaume gepflanzt hatte befand ſich ſeit einigen
Jahren in einem krankhaften Zuſtande der mich ſehr
betruübte. Kaum lockte die Frühlingsſonne die erſten
Blatter und Knospen hervor ſo wurden. ſie von den
Raupen verzehrt.. Mitten im Sommer ſtellten meine
Baäume das klaglichſte Bild des Winters dar. Jch hatte
weder Bluthen noch Fruchte.

Es war. unumganglich nothwendig, ein ſchnelles Mit
tel zu erſinnen, das auch in Großen anwendbar gemacht
werden könne. Schon hatte ich erkannt das die Be
ſpritzung mit Kalkwaſſer ziemlich entſprechend ſey. Aber
vielleicht waren meine Verſuche theilweis unzugänglich,
oder die Beſpritzung war nicht allgemein ſo daß meh-
rere Zweige davon. nicht befeuchtet wurden kurz dieſe
Vorſichtsmaßregel blieb ohne Erfolg.

Jch zweifelte faſt meine Pflanzungen retten zu kön-
nen, als mir der Gedanke beifiel, ſie mit ungelöſchtem,
zu feinem Staub zerſtoßenem, Kalk zu bepudern. Ich
ließ demnach eine Art Gießkanne machen die der ge
wohnlichen ziemlich ahnlich war, ausgenommen, daß ſie
einer großen Streuſandbuchſe ſich zu nähern ſchien, und
einen ſtarken halbrunden- Henkel hatte, ſo daß man ſte
mit einer Hand bewegen und. ſchwingen konnte.

Dies Jnſtrument war einen Fuß hoch hatte ſieben
Zoll im Durchmeſſer an. dem von kleinen Löchern durch
brochenen Discus jedoch nur vier Zoll. Das Gefaß kann
aus drei Theilen beſtehen, von denen der eine cylindriſch,
der andere zugeſpitzt ſeyn muß oder um verſtandlicher
zu ſeyn ſo bildet das Ganze einen umgekehrten Kegel,
der an der Baſis ſieben Zoll und am. Gipfel vier Zoll
im Durchmeſſer hat.

Der mit dieſem Jnſtrument vorgenommene Puder
Beſpritzungs-Verſuch erzeugte ſofort eine Wirkung die
mir neue Hoffnung gab. Jch benutzte den. Augenblick,
wo die Blatter ſich zu entfalten begannen, undließ ſie,
zum größten Mißbehagen der Raupen, die ſie nun nicht
m zu berühren wagten mit ungeloſchtem Kalk be
pudern.

Mit großer Freude bemerkte ich die eilende. Flucht
der Raupen, welche noch einige Lebenskraft hatten, über
die Leichenhaufen ihrer bereits verſchiedenen Bruder.

Alle meine Baume wurden auf ſolche Weiſe von die
ſer ſchadlichen Brut befreit und im Kurzen gewannen
ſie Kraft und Leben wieder. Demungeachtet fette ich
meine Bepuderung von Zeit zu Zeit fort und rottete
die Raupen gänzlich aus. Meine Bäume ſchmuckten ſich
mit den ſchoönſten Blüthen dem herrlichſten Grun, deu
ſaftigſten. Fruchten, und ich machte eine Erndte, uber
deren Reichthum und Güte ich ſelbſt erſtaunte, und die
weder meine Dienſtlente, noch meine Nachbarn begreifen
konnten.

Noch eine Bemerkung Damit der Kalkſtaub ſeine
wohlthaätige Wirkung ganz hervorbringe muß man ihn
auf die Zweige Aeſte. und Blatter bald nach dem Falle
des Thaus oder nach einem Regen verbreiten. Die Ope-
ration gelingt noch beſſer wenn man einen ſchwachen
Wind benutzen kann, deſſen Zug den Staub überall ver
breitet, und den man ſo gut als möglich auſfangen muß.
Drei Arbeiter ſind hinlänglich, um in einem Tage zwei
oder dreitguſend. Fuß Baume zu beſtreuen. Sie konnen
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den Kalkſtaub in einem Sacke mit ſich nehmen und dar
aus ihre Gefaße anfällen. Es verſteht ſich von ſelbſt,
daß man nicht zu warten braucht bis die Blatter her-
vorbrechen, und daß man die Operation gleich in den
erſten Tagen des Fruhlings verrichten kann.

Jch habe den Kalk auf meine Baume kurz vor dem
Erſcheinen der Blüthen ſtreuen laſſen, weil die Jnſecten,
welche Baume vernlichten, um dieſe Zeit ihre Verhee-
rungen beginnen, obgleich man ſie erſt ſpater gewahr
wird, wenn es leider nicht mehr Zeit iſt, ſie zu verhin-
dern. Selbſt wenn die Bäume in voller Bluthe ſtehen,
werden eine oder zwei Beſtreuungen noch gute Dienſte
leiſten. Fur ſeine Ausgabe aber wird man zehnfaltig
durch den herrlichen Anblick des Obſtgartens und durch
eine ſichere, reichhaltige Erndte belohnt werden.

Jn der fuünften Runde des großen
Kurfüurſten in Berlin, welche Friedrich
Förſter in der letzten Neujahrsnacht hat er
gehen laſſen, kommt folgende intereſſante Stelle
vor: Friedrich II., der daſelbſt in einem
Wachsbilde von Schadows Hand ſitzt, geklei-
det in die wirklichen Reliquien des großen
Mannes ſpricht zu ſeinem Ahnherrn, den
Kurfuürſten:

„Und findeſt Du noch Obſeuranten,
Die mich und meine Zeit verkannten,
Mit frommen Eifer dagegen ſprachen
Als ich ließ ein neues Geſangbuch machen,
Die mich verketzert ſchon auf Erden,
Weil ich dem Bauer ſein Recht ließ werden,
Sag' ihnen was ſie auch mäkeln und munkeln,
Meinen Stern den werden ſie nicht verdunkeln.
Und kommt die Zeit der Gefahr heran,
Sag' ihnen, was wir gewagt und gethan,
Wie wir bei großer Bewegung der Welt
Uns an die Spitze ſelbſt geſtellt.

Wenn aber von jeder Peſt und Noth,
Die Volk und Furſten je bedroht,
Umwalzung und Revolutionen,
Mit Blut befleckte Konigskronen,
Das großte Unheil geweſen iſt,
Erinnre mein Volk zu dieſer Friſt,
Wer einſt das Vaterland bewahrt
Vor einer Krankheit ſo böſer Art.
Denn daß ihr verſchonet bliebt allhier,
Dankt es dem Doctor Luther und mir!
Was er einſt für die Kirche that,
That ich fur Wiſſenſchaft und Stagat.
Nicht banut' ich chineſiſche Mauern vor,
Schloß an der Grenze nicht Thur und Thor;
Da hilft kein Kordon den man gezogen,
Der Morbus kommt durch die Luft geflogen.
Drum ſann' ich ein anderes Mittel aus,
Jch nahm das Gift wie ein Arzt in's Haus,J impft' es mir und dem Volke ein,
So ſollten wir alle gerettet ſeyn;
Da wurde das Gift zu geſundem Blut,
Und wie auch die Krankheit mit Sturmes Wuth
Durch alle Lander fahrt und blaſt
Uns ficht's nicht an Probatum est!

Die fuünf Vocale.
(Trinklied.)

„Auf, auf! ihr Freunde, laßt uns preiſen
Die hohen Geiſter allzumal,
Die mehr noch, als den Stein der Weiſen
Erfanden! hebet den Pokal!

Es lebe wer das A erfunden!
Denn ohne A gab' es kein Ja;
Und ohne Ja langweil'ge Stunden
Kein Madchen wurde je Mama.

Es leb' auch, wer das E erfunden
Zwar wird das E gar oft zum Weh;
Doch ohne Weh kann nicht geſunden
Der Menſch, drum duldet nur das E

Es lebe, wer das J erfunden!
Denn ohne J hatt' Er nicht Sie
Und ohne Sie gch Gott! verſchwunden
War aus der Welt die Harmonie.

Es lebe, wer das O erfunden!
Denn O bringt ſchöne Sachen euch:
Es bringt die Sonnen und die Wonnen,
Und herrſchet ſelbſt in Amors Reich.

So leb' auch wer das U erfunden
Denn ohne U gab' es kein Du;
Und wer das Du dem Mund entwunden,
Der lebt ſofort in trauter Ruh.

Nun hebt noch einmal die Pocale,
Gefullt mit nektarſußem Wein!
Gedenkt der Deutung der Vocale,
Und ſtimmt als Conſonanten ein!

So wird das Leben euch verfließen
Jn Harmonie von A bis U; t
Und kommt der Tod, es zu beſchließen,
So macht ihr ſanft die Aenglein zu.

Zeitſp er ü ch e.
Viele, die Freiheit den Völkern verkünden
Wollen nur Herrſchaft fur ihre Sunden,
Der Leibeigene nun iſt frei
Sein Herr doch will daß Sklav er ſep.
Des allmachtigen Fortſchritts Glück
Treibt ihr um viele Jahr' zurück.
Weder die Knute, noch der Degen
Bringen den Völkern Segen.

Sylbenraäthſel.
Die Erſte iſt ein eigener Begriff
Und manches großen Welterobrers Schiff
Jſt ſchon an dieſem Wort geſcheidert,
Viel Menſchenblut ward ſchon darum vergoſſen,
Viel Herrliches iſt ſchon daraus entſproſſen;
Und Bildung hat's zernichtet und erweitert.
Die Zweite ſchauet oft gar böſe Thaten,
Und willſt du das verborgne Wort errathen,
So muß es wohl in Deinem Haupte ſeyn.
Es nahet, ſieh! und alle Nebel weichen,
Der Sterne Glanz muß kuhn verjungt erbleichen,
Denn herrlicher regiert ein andrer Schein.
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Kennſt Du die Sieben eng' verbundnen Bruder
Sie fliehen ſchnell und kehren immer wieder,
Bis einſt der Fackel Jüngling ſie entführt.
Mit ihnen flieht und kehrt das Ganze eilig;
Beſonders iſt es den Osmanen heilig
Und von der Venus Einfluß ſtill regiert

Auftöſung des Sylbenrathſels im vorigen Stuck:
kandſturm.

Bekanntmachungen.
(88) Verpachtung. Der an der Stadt-

kirche hier befindliche Laden Nr. 7, den zeither
der Glaſermeiſter Herr Muüller im Pacht gehabt,
ſoll von Oſtern d. J. ab anderweit auf 3 Jahre
verpachtet werden.

Zur Abgabe der Gebote iſt Sonnabend,
der Neunzehnte Februar 1831,

Vormittags Eilf Uhr,
zum Termin vor uns an Rathsſtelle anberaumt.

Merſeburg, den 12. Februar 1831.

Der Stadtrath hier.
(94) Licitation. Hoöherer Anweiſung

zu Folge ſoll der im Laufe dieſes Jahres ausafahrende Neubau eines Schulgebaäudes hier-

ſelbſt an den Mindeſtfordernden verdungen
werden.

Zu Abgabe der Forderungen iſt

der Vierte März 1831kerminlich anberaumt worden, und laden wir
demnach Unternehmungsluſtige hiermit ein, ſich
gedachten Tages, des Vormittags um 10 Uhr,
an Rathsſtelle hierſelbſt einzufinden.

Anſchlag und Zeichnung, ſo wie die dem
Bau zu Grunde zu legenden B Vedingungen,
ſind von jetzt ab bei dem Stadt Secretair ein
zuſehen.

Lauchſtadt, am 9. Februar 1831.

Der Stadtrath daſelbſt.
(86) Hausgerkauf in Nebra. Der

Unterzeichnete iſt beauftragt, das Haus desWagnermeiſter Johann Gottfried Kellner all
hier, und die darneben liegende Bauſtelle auf
dem Wege der Licitation zu verkaufen. Der
Termin zum offentlichen Verkauf iſt auf

den Siebenten März 1831,Vormittags gehn Uhr,
in dem Gaſthofe zum Anker allhier anberaumkt,
und werden Kaufliebhaber eingeladen ſich an
dieſem Tage daſelbſt einzuſinden.

Das Haus liegt in hieſiger Stadt in der
breiten Straße und in der beſten Lage, es be
finden ſich darin folgende Behaltniſfe:

parterre zwei Stuben, drei Kammern, Ku-
che, Keller, Werkſtatt und uüberbaute
Thorfahrt;

in der Ober- Etage vier Stuben, zwei Kam
mern, zwei Sale;

unterm Dach eine Kammer und bedeutender
Bodenraum;es iſt durchaus maſſiv gebaut, mit Ziegeln ge

deckt und in ganz gutem Zuſtande.
Jm Hofe befinden ſich Zug- und Zuchtk-

viehſtaälle.
Die Bauſtelle, welche einzeln verkauft wer

den ſoll, liegt neben dem Hofraume des vorigen
Grundſtucks und iſt mit Mauer nach außen
gut verwahrt.

Von den Kaufgeldern können ohngefaähr
400 Thlr. darauf ſtehen bleiben.

Nebra, den 5. Februar 183t.
Der Juſtitiar Weineck.

(05) Wagen- Verkauf. Es ſind zwei
Wagen zu verkaufen, ein Hamburger und ein
Ruſtwagen, nebſt 2 Geſchirren und einem Reit-
Sattel, alles in gutem Stande, bei demSchuhmachermeiſter Goöbſer in der Breitegaſſe

Nr. 358. in Merſeburg.
(93) Verkauf. Eine Ziehrolle nebſt

einem großen Kleiderſchrank ſteht billig zu ver
kaufen wo? iſt zu erfahren im rothen Hirſch.

Merſeburg, den 14. Februar 1831.

674 Chocoladen Verkauf. Mit
ſiebenzehn diverſen Sorten Chocolade (Dampf
Maſchinen Fabrikat kann jetzt aufwarten

J. Bader in der Burgſtraße
zu Merſeburg.

(87) Zu vermiethen. Jn meinem
Hauſe ſind von jetzt ab zu vermiethen:

a) die Wohnung parterre, welche bisher Hr.
Gold Arbeiter Fritzſch inne hatte, zwei
Stuben, Kammern, Kuche, Keller, Stall
2c. feſter Preis: 40 Thlr.b) die Grasnutzung und das Grabeland, mit
Ausſchluß des Obſtes, und ein Stall zur
Viehzucht; feſter Preis 35 Thlr. ohne
Stall 25 Thlr.
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2) Mein ehemals dem Herrn Kaufmann
Schmidt gehöriger Luſtgarten mit Gartenhaus
an eine vornehme Familie. Der Preis richtet
ſich nach den Bedingungen.

Donnerſtags und Freitags Nachmittags 4
bis 7 Uhr bin ich hier in meinem Hauſe ſelbſt
zu ſpreche.

Merſeburg, den 10. Februar 1831.
D. Weidemann aus Halle.

(91) Logis-Vermiethung. No. 142.
der Oberburgſtraße ſteht ein Logis, eine Treppe
hoch vom 1. April d. J. an, an einen ledi-
gen Herrn zu vermiethen.

Merſeburg, den 44. Februar 1831.
Albert s.

(85) Literariſche Anzeige. Der
zum Beſten hieſiger Büuürgerſchule
beſorgte Abdruck einer 1756

in Gegenwart Friedrich des Großen
in der Kreuzkirche zu Dresden gehaltenen und
auf ſein Verlangen damals gedruckten, ſo ge
ſchichtlich als inhaltlich nicht unwichtigen und
ſeltenen Predigt iſt in der Romerſchen Buch
handlung hieſelbſt fur 2 Sgr. 6 Pf. zu haben.

Merſeburg den 8. Februar 1831.

(92) Geſuch. Boden, zum Getreideauf-
ſchuütten, werden geſucht von Kriegner
zum goldnen Arm in Merſeburg.

(00) Einladung. Montag, den 21.
Februar halte ich ein Schlachtefeſt im Bürger
garten, wozu ich alle meine Gonner und Freun-
de ergebenſt einlade.

Merſeburg den 44. Februar 1831.
Beyer,

Wirth auf dem Buürgergarten.

(89) Zugelaufener Hund. Es iſt
Jemanden vor 8 Tagen ein weißer Huhnerhund
zugelaufen. Derſelbe iſt in meinem Verwahr-
fam und kann gegen Erſtattung der Futter-
und Jnſertionskoſten zuruckempfangen werden
binnen 8 Tagen in Halle bei dem

Polizei Sergeant Braune.
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Kirchennachr. voriger Woche: Merſeburg.
Dom. Geboren: dem herrſchaftlichen Bedienten

Kolka eine Tochter. Geſtorben: die Ehefrau des
Buchdruckers Hrn. Linke, 61 Jahre alt.

Stadt. Geboren: dem Wanduhrmacher Hrn.
Haberſtroh eine Tochter dem Schneidermſtr. Hrn. Liſon
ein Sohn dem Handarbeiter Kruger eine Tochter einer
ledigen Perſon eine Tochter. Getrauet: der Hand
arbeiter Lorenz mit H. C. Klingner von hier. Ge-
ſtorben: die ehel. Tochter des Nachbars und Einwoh-
mners Ohme zu Zoſchen 4 Wochen alt.

Neumarkt. Geboren: einer ledigen Perſon
im Venenien ein Sohn. Geſtorben: der jüngſte
Sohn des Backermſtr. Hrn. Schafer, 11 Wochen alt.

Altenburg. Geboren: dem herrſchaftl. Be-
dienten Ponike eine Tochter. Geſtorben: der Mau-
rergeſell Schlegel, 25 Jahre alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Kfm. Gerſtung v. Erfurt Kfm. Beer u. Kfm. Collin v.

Offenbach, Kfm. Krüger v. Magdeburg Kfm. Meyrinck v.
Muhlhauſen Kfm. Rother v. Greitz, Kfm. Naumann v.
Gera, Oeconom Burckardt v. Naumburg Advoc. Geitner
u. Glaſermſtr. Weinhardt v. Leipzig Kfm. Sack v. Magde-
burg, Kammerjunker v. Oſtrowski v. Kannawurf, Pr. Lieut.
Hannemann v. Weißenfels Kfm. Klein v. Aachen Kfm.
Dihm v. Magdeburg Kuürſchner Stamm v. Leipzig: im
g. Arm; Wachtmeiſter Wolf v. Leipzig Muſikdirector
v. Weber v. Sachſ. Meiningen, Kfm. Bieler v. Naumburg,
Oeconom Kratz v. Lodersleben, Oeconom Reißner v. Cloöthen,
Rittergutsbeſitzer v. Heldreich v. Thum: im g. Hahn;
Muller Schubert v. Niederlichtenau, Glaſermſtr. Wiede
mann v. Sulzenbruck: im r. Hirſch; Kfm. Krauße v.
Delitzſch, Amtmann Hofmeiſter v. Naumburg, Kfm. Jm-
melmann v. Bremen, Kaufl. Kanhod u. Brick v. Apolda:
im h. Mondz Oeconom Strauß v. Schadeleben, Parti-
culier Arnoldi u. Baron v. Schlemmer v. Berlin, Kfm. Hey-
dorn v. Langenſalza, Kfm. Heyne v. Leipzig, Kfm. Jelling-
haus v. Magdeburg Kfm. Kirberg v. Beneck, Kfm. Schall
v. Frankenhauſen K. G. Aſſeſſor Muüler v. Halle in d.
g. Sonne.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Th. ſh. ſo. f.Weizen 115 bis 2 10Roggen 1 15 bis 4 48 9Gerſte 289 bis 1 2 6Hafer 41 1471 6 bis I 20
Dieſe Kreis-Blatter werden fur den Quar-

talpreis von 5 Gr. (64 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere An zeigen werden zu 6 Muünzpfenni-
gen fur die gedruckte Zeile eingeruckt. Alle
bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankundigun
gen rc. werden in das nächſte Blatt, ſpäter einge
hende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgen-
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 1 Sgr.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
S
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